Andere Länder, andere Sitten
Ein augenzwinkernder Knigge für die ganze Welt – von Gesten, die nach hinten losgehen, bis zum richtigen Anstoßen in Tokio
Vorwort
Wenn ein Lächeln um die Welt reist
Stellen Sie sich einen Reisenden vor, irgendwo zwischen Flughafen, Marktstand und dem ersten zaghaften Versuch, sich in einer fremden Stadt zurechtzufinden. Er hat die Karte falsch herum gehalten, den Bus trotzdem gefunden, beim Kaffee nur leicht danebengegriffen und möchte nun zeigen: Alles gut. Danke. Großartig. Also hebt er den Daumen.
Zu Hause wäre die Sache damit erledigt. Daumen hoch: Prima gemacht. Passt schon. Weiter so. Eine kleine Geste, kaum größer als ein Gedanke. Doch plötzlich wird es stiller als erwartet. Das Lächeln des Gegenübers friert für einen winzigen Moment ein. Ein Blick huscht zur Seite. Jemand räuspert sich. Unser Reisender merkt: Irgendetwas ist gerade passiert. Nur was?
Willkommen in der wunderbaren Welt der Sitten, in der eine Handbewegung schneller reisen kann als der eigene Verstand hinterherkommt.
Das Gemeine an kulturellen Fettnäpfchen ist ja, dass man selten mit Anlauf hineinspringt. Meistens tappt man hinein, während man besonders freundlich sein möchte. Man grüßt herzlich, aber zu direkt. Man schenkt etwas Liebevolles, aber in der falschen Farbe. Man isst den Teller leer, um die Köchin zu loben, und bekommt daraufhin eine zweite Portion, eine dritte und den stillen Verdacht, man sei kurz vor dem Verhungern. Man schaut jemandem fest in die Augen, weil man ehrlich wirken will, und wird als aufdringlich empfunden. Man zieht die Schuhe nicht aus, weil man nur kurz hereinschauen wollte, und trägt damit gefühlt die halbe Straße ins Wohnzimmer der Gastfreundschaft.
Dabei ist das eigene Verhalten selten böse gemeint. Es ist nur: gelernt. Und das ist der Kern dieses Buches.
Wir alle tragen eine unsichtbare Gebrauchsanweisung für den Alltag mit uns herum. Sie steht nicht auf Papier, sie wurde uns nicht am achtzehnten Geburtstag feierlich überreicht, und doch folgt sie uns zuverlässig durch das Leben. Wie nah man jemandem kommt. Wann man „du“ sagt. Ob man pünktlich vor der Tür steht oder lieber ein paar Minuten später klingelt. Ob ein Geschenk sofort geöffnet wird oder gerade nicht. Ob man beim Anstoßen in die Augen sieht, die Gläser tief hält, gar nicht anstößt oder erst wartet, bis der richtige Mensch den richtigen Trinkspruch gesprochen hat.
Diese Gebrauchsanweisung nennen wir oft schlicht „Manieren“. Das klingt, als gäbe es davon eine allgemeingültige Ausgabe, vielleicht mit Goldrand und Register. In Wahrheit gibt es unzählige Ausgaben, Übersetzungen, Fußnoten und regionale Sonderdrucke. Was in Hamburg höflich wirkt, kann in Hanoi steif erscheinen. Was in Tokio Respekt zeigt, kann in Turin distanziert wirken. Was in Berlin als direkte Ehrlichkeit durchgeht, kann anderswo wie ein ungebetener Ellenbogen im Gespräch landen.
Und schon sind wir bei der wichtigsten Erkenntnis dieses Buches: Kein Brauch ist von Natur aus richtig oder falsch. Er ist zunächst einmal vertraut oder fremd.
Das ist leichter gesagt als gelebt. Denn das Vertraute fühlt sich nicht wie eine Möglichkeit an, sondern wie die Wirklichkeit selbst. Wir wachsen in bestimmte Regeln hinein wie in die eigene Sprache. Niemand muss einem Kind lange erklären, dass man in Deutschland oft den Teller leer essen soll. Irgendwann weiß man es einfach. Genauso lernt man, dass ein fester Händedruck Vertrauen zeigt, dass ein Blick in die Augen Aufrichtigkeit bedeutet und dass man im Restaurant mit einem freundlichen „Stimmt so“ nicht etwa philosophische Zustimmung bekundet, sondern Trinkgeld gibt.
Doch reisen Sie ein paar Flugstunden weiter, und schon verschieben sich die Koordinaten. Plötzlich ist nicht der feste Händedruck das Maß der Dinge, sondern eine Verbeugung, ein Wai, ein Wangenkuss oder ein Abstand, der sich für uns zunächst zu groß oder zu klein anfühlt. Plötzlich sagt ein gesenkter Blick nicht „Ich habe kein Selbstbewusstsein“, sondern „Ich begegne dir mit Respekt“. Plötzlich ist ein kleines Schweigen höflicher als ein schnelles Nein. Plötzlich ist nicht der Inhalt eines Geschenks der erste Akt der Wertschätzung, sondern seine Verpackung.
Sitten sind wie alte Häuser. Von außen sieht man die Fassade, aber innen liegen die Geschichten in den Wänden. Manche Bräuche wachsen aus Religion und Weltbild. Andere aus Klima und Landschaft. Wieder andere aus Geschichte, Hierarchie, Familienstruktur, Handel, Armut, Überfluss oder schlicht aus jahrhundertelanger Wiederholung. In heißen Regionen verlagerte sich das gesellschaftliche Leben oft stärker nach draußen, Gespräche wurden öffentlicher, Nähe selbstverständlicher. In Gesellschaften mit ausgeprägten Rangordnungen entwickelte sich eine feinere Sprache des Respekts: Wer grüßt zuerst? Wer sitzt wo? Wer hebt sein Glas wie hoch? Wer darf direkt widersprechen, und wer sagt lieber: „Das wird schwierig“?
Auch Hygiene hat ihre Spuren hinterlassen. Die Unterscheidung zwischen rechter und linker Hand ist nicht vom Himmel gefallen, sondern hat vielerorts praktische Wurzeln, die sich über Generationen kulturell verfestigt haben. Farbsymbolik wiederum hängt eng mit Religion, Trauer- und Hochzeitsritualen zusammen. Zahlen können durch Klangähnlichkeiten Glück verheißen oder Unglück andeuten. Und selbst beim Essen erzählen Stäbchen, Besteck oder Finger mehr über eine Kultur, als man auf den ersten Bissen ahnt.
Das bedeutet nicht, dass jeder Mensch eines Landes dieselben Regeln gleich streng befolgt. Kulturen sind keine Automaten. In Tokio gibt es junge Leute, die internationaler auftreten als mancher Businessreisende aus Frankfurt. In Paris zählt nicht jeder Wangenkuss gleich viel, und in China verändert sich urbanes Alltagsleben ebenso wie anderswo. Großstädte ticken anders als Dörfer, Generationen unterscheiden sich, berufliche Situationen verlangen anderes Verhalten als private Einladungen. Wer Kultur verstehen möchte, braucht deshalb zwei Dinge zugleich: Orientierung und Demut. Orientierung, damit man nicht völlig ahnungslos losstolpert. Demut, weil kein Reiseführer den lebendigen Menschen vor einem ersetzt.
Dieses Buch möchte genau dazwischen stehen. Es ist kein erhobener Zeigefinger, eher ein freundlicher Ellbogenstoß: Schau mal, hier könnte es spannend werden. Es geht nicht darum, Kulturen in Schubladen zu sortieren oder Menschen auf Bräuche zu reduzieren. Es geht darum, die eigene Selbstverständlichkeit ein wenig zu lockern. Denn oft beginnt interkulturelle Höflichkeit nicht mit perfektem Wissen, sondern mit einem kurzen inneren Halt: Moment, vielleicht bedeutet das hier etwas anderes.
Nehmen wir das Lächeln. Kaum eine Geste wirkt universeller. Ein Lächeln scheint zu sagen: Ich komme friedlich. Ich freue mich. Ich bin offen. Und meistens stimmt das sogar. Aber nicht immer in derselben Nuance. In manchen Situationen kann ein Lächeln Unsicherheit überspielen, Verlegenheit mildern oder Abstand wahren. Was wir als Herzlichkeit lesen, kann anderswo ein höflicher Schutzschirm sein. Selbst das freundlichste Gesicht hat also Untertitel, und diese Untertitel wechseln von Land zu Land.
Oder nehmen wir das berühmte Kopfnicken. Was sollte eindeutiger sein? Hoch und runter heißt ja, links und rechts heißt nein. So lernt man es, so lebt man es, so nickt man sich durch Behörden, Bäckereien und Familienfeiern. Bis man in Bulgarien oder Indien merkt, dass der Kopf offenbar eine Weltreise gemacht hat und unterwegs neue Dialekte gelernt hat. Ein seitliches Wackeln, das für ungeübte Augen wie ein schwankendes Vielleicht aussieht, kann dort Zustimmung ausdrücken. Ein kurzes Zurückwerfen des Kopfes kann in Griechenland oder der Türkei Nein bedeuten. Der Körper spricht eben keine Weltsprache. Er spricht lokale Mundarten.
Besonders heikel wird es dort, wo der Körper schnell ist und der Kopf langsam. Gesten entstehen oft, bevor wir über sie nachdenken. Der Daumen geht hoch, der Zeigefinger zeigt, die Hand winkt, der Fuß liegt bequem über dem Knie. Zu Hause ist das vielleicht harmlos, unfein oder höchstens ein Fall für die Großmutter. Anderswo kann die sichtbare Schuhsohle beleidigend wirken, das Heranwinken mit der falschen Hand herabsetzend, der berührte Kopf unangemessen, der Ring aus Daumen und Zeigefinger alles Mögliche bedeuten – von „okay“ über „null“ bis zu etwas, das man besser nicht beim Abendessen erklärt.
Das Faszinierende daran ist: Hinter all dem steckt selten Willkür. Die Welt hat ihre Sitten nicht ausgewürfelt. Sie hat sie angesammelt. Eine Geste bekommt Bedeutung, weil Menschen sie immer wieder in einem bestimmten Zusammenhang benutzen. Ein Ritual bleibt erhalten, weil es Ordnung schafft. Eine Tabuzone entsteht, weil sie etwas schützt: Würde, Reinheit, Status, Familie, Gastfreundschaft oder das Gesicht des anderen. Manchmal ist der ursprüngliche Grund längst verblasst, aber die Form lebt weiter. So wie wir ja auch nicht jedes Mal eine kulturgeschichtliche Abhandlung halten, wenn wir beim Anstoßen jemandem in die Augen sehen. Wir tun es einfach. Und wer es nicht tut, hat angeblich sieben Jahre Pech in einer Angelegenheit, über die dieses Buch diskret schweigt.
Genau deshalb ist Reisen so heilsam für das eigene Weltbild. Es rückt die Dinge zurecht. Nicht mit Predigt, sondern mit kleinen Pannen. Man lernt selten so viel über sich selbst wie in dem Moment, in dem man merkt, dass die eigenen guten Manieren nicht überall als gute Manieren erkannt werden. Plötzlich sieht man die Heimat von außen. Der deutsche Drang zur Pünktlichkeit wirkt dann nicht mehr wie Naturgesetz, sondern wie kulturelle Vorliebe. Das getrennte Zahlen im Restaurant erscheint nicht mehr als selbstverständlich, sondern als eine von vielen Möglichkeiten, Fairness zu organisieren. Der direkte Satz „Nein, das geht nicht“ klingt im eigenen Ohr klar und ehrlich, im Ohr eines anderen vielleicht hart wie ein zugeschlagenes Fenster.
Dieses Buch folgt deshalb einem einfachen Weg. Zuerst schauen wir auf die Situation, wie viele von uns sie kennen: grüßen, anstoßen, essen, schenken, warten, reden, feiern. Dann reisen wir weiter und sehen, wie andere Länder dieselbe Alltagsszene gestalten. Danach kommt das Herzstück: das Fettnäpfchen. Denn dort, wo eine gute Absicht falsch abbiegt, wird Kultur plötzlich sichtbar. Anschließend fragen wir, woher die jeweilige Sitte kommt, was dahintersteckt und wie man sich als Gast klug verhält, ohne sich zu verbiegen.
Sie werden dabei Länder wiedererkennen, von denen Sie vielleicht schon einiges gehört haben: Japan mit seiner feinen Kunst der Verbeugung und der respektvoll behandelten Visitenkarte. Frankreich und Belgien mit dem charmanten, manchmal verwirrenden Wangenkuss-Zickzack. Thailand mit dem Wai und der besonderen Achtung vor Kopf und Füßen. China mit Zahlen, Farben und Geschenken voller Bedeutungen. Großbritannien mit der Warteschlange, die fast schon eine gesellschaftliche Skulptur ist. Georgien mit Trinksprüchen, die ein Essen in eine kleine Zeremonie verwandeln. Und Deutschland? Deutschland reist natürlich mit. Nicht als Maßstab, sondern als Ausgangspunkt. Auch unsere Sitten dürfen sich unterwegs ein wenig wundern lassen.
Vielleicht werden Sie beim Lesen denken: „Das hätte mir auch passieren können.“ Sehr gut. Dann hat das Buch seinen Zweck schon halb erfüllt. Denn wer über mögliche Fehler schmunzeln kann, ist weniger verkrampft, wenn wirklich einmal einer passiert. Kein Mensch reist fehlerfrei. Selbst Diplomaten haben schon in die falsche Richtung gewunken, Firmenchefs Visitenkarten zu achtlos behandelt und Urlauber mit der besten Absicht genau das Falsche bestellt, gesagt oder getan. Entscheidend ist nicht, nie daneben zu liegen. Entscheidend ist, wie man wieder herausfindet: mit Entschuldigung, mit Interesse, mit Humor.
Der vielleicht beste Knigge-Tipp passt in einen sehr kleinen Koffer: Beobachten Sie. Nicht starren, nicht analysieren wie ein Geheimdienst, sondern aufmerksam sein. Wer begrüßt wen zuerst? Werden Schuhe ausgezogen? Wartet man mit dem Trinken? Wird das Geschenk sofort geöffnet? Wie nah stehen die Menschen? Wie laut ist der Tisch? Was tun die Gastgeber? In den meisten Situationen verrät die Umgebung mehr als jede Tabelle. Und wenn Sie unsicher sind, hilft oft eine einfache Frage. Höflich gestellt, ist sie fast nie peinlich. Im Gegenteil: Wer fragt, zeigt, dass ihm das Gegenüber wichtig ist.
Dabei sollten wir nicht vergessen: Hinter jeder Sitte steht ein menschliches Bedürfnis. Respekt. Zugehörigkeit. Dankbarkeit. Schutz. Freude. Ordnung. Gastfreundschaft. Die Verpackung wechselt, der Kern bleibt erstaunlich vertraut. Überall möchten Menschen gesehen werden, ohne bloßgestellt zu werden. Überall möchten Gastgeber, dass Gäste sich wohlfühlen. Überall gibt es Zeichen, die sagen: Du bist willkommen. Und überall gibt es Zeichen, die man besser nicht versehentlich sendet.
So beginnt unsere Reise mit der ersten Begegnung, mit Händen, Küssen, Verbeugungen, Blicken und Abständen. Dann geht es weiter zu Gesten, diesen kleinen kulturellen Sprengsätzen zwischen Daumen, Finger und Fußsohle. Danach setzen wir uns zu Tisch, wo Stäbchen, Reste, Geräusche, Trinkgeld und Toasts ihre eigenen Geschichten erzählen. Wir schauen auf den Alltag, auf Zeit, Warteschlangen, Small Talk und das höfliche Nein. Zum Schluss begegnen uns Farben, Zahlen, Feste, Geschäftssitten und die vielleicht wichtigste Reisefähigkeit überhaupt: die Kunst, dazuzulernen.
Wenn Sie dieses Buch also in die Hand nehmen, packen Sie gedanklich nicht nur Sonnencreme, Reisepass und bequeme Schuhe ein. Packen Sie auch Neugier ein. Ein wenig Geduld. Die Bereitschaft, die eigenen Gewohnheiten nicht gleich für die Wahrheit zu halten. Und ein Lächeln, das nicht behauptet, schon alles zu wissen, sondern sagt: Ich bin bereit, hinzuschauen.
Denn ein Lächeln reist am schönsten, wenn es unterwegs dazulernt.
Teil I – Die erste Begegnung: Begrüßen, Anfassen, Anschauen
Kapitel 1: Hand, Kuss oder Verbeugung? – Begrüßungsrituale rund um die Welt
Die Situation
Der erste Eindruck hat es eilig. Noch bevor jemand weiß, ob Sie Kaffee lieber schwarz trinken, beim Stadtplanlesen fluchen oder im Urlaub grundsätzlich zu viele Souvenirs kaufen, hat Ihr Körper bereits gesprochen. Eine Hand streckt sich aus. Ein Blick wird gehalten. Ein Lächeln erscheint. Vielleicht beugt sich jemand vor, vielleicht zurück. Vielleicht schwebt irgendwo eine Wange in Ihre Richtung, und schon beginnt jenes kleine gesellschaftliche Ballett, bei dem niemand die Choreografie laut ansagt.
In Deutschland ist die Sache traditionell recht klar: Man gibt sich die Hand, schaut sich dabei in die Augen und drückt weder wie ein Schraubstock noch wie ein nasser Waschlappen. Der Händedruck soll fest sein, aber nicht kämpferisch. Verbindlich, aber nicht besitzergreifend. Er sagt: Ich nehme dich wahr. Ich meine es ernst. Wir begegnen uns auf Augenhöhe.
Natürlich hat sich auch hier vieles gelockert. Nicht jede Begrüßung beginnt heute mit einem Handschlag. Unter Freunden wird umarmt, im Büro manchmal nur genickt, und seit Zeiten, in denen man plötzlich sehr genau über Hände, Viren und Türklinken nachgedacht hat, ist mancher Händedruck vorsichtiger geworden. Trotzdem sitzt die alte Regel tief: Eine ordentliche Begrüßung braucht Haltung, Blickkontakt und ein kleines Maß an körperlicher Entschlossenheit.
Und genau hier beginnt die Reise. Denn was bei uns nach Respekt aussieht, kann anderswo zu viel Nähe, zu wenig Feingefühl oder schlicht das falsche Ritual sein. Die erste Begegnung ist wie eine Türschwelle: Wer sie elegant überschreitet, kommt leichter ins Gespräch. Wer darüber stolpert, ist noch lange nicht verloren – aber er hat zumindest für einen kurzen Moment die volle Aufmerksamkeit des Raumes.
So macht es die Welt
Bleiben wir einen Augenblick in Deutschland und Mitteleuropa. Der Händedruck ist hier nicht einfach eine Berührung, sondern ein kleines Vertrauenssignal. Früher zeigte die offene Hand, dass man keine Waffe trug; später wurde daraus ein Zeichen von Verbindlichkeit. Man besiegelte Geschäfte per Handschlag, begrüßte Gäste, verabschiedete Kollegen und lernte schon als Kind: „Gib ordentlich die Hand.“ Ein zu schlaffer Händedruck wird schnell als Unsicherheit gelesen, ein ausweichender Blick als Desinteresse. Das ist nicht immer gerecht, aber es zeigt, wie stark diese Geste bei uns mit Charakter verwechselt wird.
In Japan dagegen verläuft die Begrüßung oft ganz anders. Dort steht nicht der Griff, sondern die Verbeugung im Mittelpunkt. Sie kann kurz und beiläufig sein oder tiefer und länger, je nachdem, wer wem begegnet, in welchem Rahmen man sich trifft und wie viel Respekt ausgedrückt werden soll. Eine kleine Neigung des Kopfes reicht in vielen Alltagssituationen, während formelle Begegnungen deutlich sorgfältiger ausfallen. Die Tiefe der Verbeugung ist keine sportliche Übung, sondern eine soziale Sprache. Wer tiefer und länger verbeugt, zeigt besondere Ehrerbietung. Ranghöhere verbeugen sich meist kürzer, Rangniedrigere etwas tiefer.
Für Reisende liegt die Tücke darin, dass man sich leicht zu viel Mühe gibt. Dann klappt man zusammen wie ein Taschenmesser, während das Gegenüber nur höflich genickt hat. Oder man streckt reflexhaft die Hand aus, obwohl die andere Person gerade zur Verbeugung ansetzt. Schon entsteht eine kleine Szene, halb Handschlag, halb Klappmechanismus. In internationalen Situationen wird in Japan durchaus auch die Hand gegeben, vor allem im geschäftlichen Kontakt mit Ausländern. Aber wer die Verbeugung erkennt und erwidert, zeigt: Ich bin aufmerksam. Ich möchte nicht einfach meine Gewohnheit exportieren.
In Frankreich und Belgien wiederum kann die Begrüßung für ungeübte Gäste zu einer sehr nahen Rechenaufgabe werden. „La bise“, der Wangenkuss, gehört in vielen privaten und halbprivaten Situationen dazu. Nur ist damit meist kein echter Kuss gemeint, sondern eher ein leichtes Berühren der Wangen mit einem Kussgeräusch in der Luft. So weit, so charmant. Die eigentliche Herausforderung beginnt bei der Anzahl. Zwei? Drei? Vier? Rechts anfangen oder links? Je nach Region, Familie, Generation und Vertrautheit variiert das Ritual. Wer die falsche Zahl erwartet, erlebt das berühmte Wangen-Zickzack: Der eine ist fertig, der andere kommt noch einmal zurück, Nasen kreuzen sich, Brillen stoßen aneinander, und beide lachen hoffentlich.
Auch hier gilt: Die Begrüßung sagt mehr als „Hallo“. Sie stellt Nähe her. Sie zeigt Zugehörigkeit. In Frankreich kann ein allzu distanzierter Händedruck unter Bekannten kühl wirken, während eine zu frühe „bise“ in formellen Situationen übergriffig erscheinen kann. Es ist also weniger eine Frage von richtig oder falsch als von Kontext. Genau das macht Begrüßungen so spannend: Sie sind nicht nur Gesten, sondern Beziehungsmessgeräte.
In Thailand begegnet man häufig dem „Wai“. Dabei werden die Handflächen vor der Brust oder höher aneinandergelegt, begleitet von einer leichten Verbeugung. Die Höhe der Hände und die Tiefe der Neigung drücken Respekt aus. Gegenüber Gleichrangigen reicht eine niedrigere Haltung, gegenüber älteren Menschen, Mönchen oder besonders respektierten Personen wandern die Hände höher. Der Wai ist elegant, ruhig und viel weniger körperlich als der westliche Händedruck.
Für deutsche Hände, die gern etwas tun wollen, ist das zunächst gewöhnungsbedürftig. Man möchte greifen, drücken, bestätigen. Doch der Wai sagt gerade durch Zurückhaltung: Ich achte deinen Raum. Ich erkenne deinen Rang oder deine Würde an. Wer in Thailand ungefragt kräftig zupackt, kann das Gegenüber verunsichern, besonders wenn die Situation formell ist oder die andere Person keinen Händedruck erwartet. Ein erwiderter Wai dagegen wirkt selten falsch, solange man ihn nicht übertrieben dramatisch ausführt. Man muss keine Tempelstatue werden. Aufmerksamkeit genügt.
Noch einmal ganz anders ist der „Hongi“ der Māori in Neuseeland. Dabei berühren sich Stirn und Nase sanft. In dieser Geste wird sinnbildlich der Atem des Lebens geteilt. Sie ist keine touristische Kuriosität zum schnellen Nachmachen, sondern ein bedeutungsvolles Ritual, das in bestimmten kulturellen und formellen Zusammenhängen seinen Platz hat. Wer eingeladen wird, daran teilzunehmen, erlebt eine Begrüßung, die Nähe nicht nur herstellt, sondern symbolisch vertieft. Der Atem, den man teilt, macht aus Fremden für diesen Moment Menschen in Beziehung.
Gerade hier zeigt sich, wie vorsichtig man mit fremden Ritualen umgehen sollte. Nicht alles, was schön aussieht, ist automatisch eine offene Bühne für Gäste. Manche Gesten brauchen Einladung. Manche verlangen Zurückhaltung. Und manchmal ist die höflichste Handlung nicht das Mitmachen, sondern das respektvolle Warten.
Das Fettnäpfchen
Das klassische Fettnäpfchen der Begrüßung ist nicht die offene Unhöflichkeit, sondern der gut gemeinte Automatismus. Man ist freundlich, also streckt man die Hand aus. Man möchte herzlich sein, also rückt man näher. Man will Respekt zeigen, also schaut man fest in die Augen. Und plötzlich merkt man, dass die eigene Höflichkeit im falschen Kostüm erschienen ist.
In Japan kann eine forsch ausgestreckte Hand die elegante Verbeugung durcheinanderbringen. Nicht dramatisch, nicht weltbewegend, aber doch spürbar. Man zwingt das Gegenüber in Sekunden zu einer Entscheidung: westlich reagieren oder beim eigenen Ritual bleiben? In Thailand kann ein kräftiger Händedruck, besonders gegenüber einer Person, die mit einem Wai grüßt, plump wirken. In Frankreich kann der steife Rückzug vor der Wangenbegrüßung so wirken, als wolle man auf Abstand bleiben. In Belgien oder Frankreich kann aber umgekehrt eine allzu enthusiastische Kussrunde bei kaum bekannten Personen zu viel des Guten sein.
Besonders schön, weil so menschlich, ist das Fettnäpfchen des falschen Timings. Zwei Menschen wollen sich begrüßen, beide möchten höflich sein, aber jeder liest den anderen eine halbe Sekunde zu spät. Die Hand hängt in der Luft, während der Kopf sich verbeugt. Die Wange sucht eine Wange, findet aber nur einen überraschten Blick. Der Reisende setzt zum Hongi an, obwohl er gar nicht eingeladen wurde, und verwandelt ein Ritual in eine unbeholfene Annäherung. So entstehen jene Momente, in denen man innerlich gern kurz verschwinden würde, am besten in einem sehr kleinen Koffer.
Doch keine Sorge: Die meisten Begrüßungspannen sind heilbar. Ein Lächeln, ein kurzes Innehalten und die Bereitschaft, sich anzupassen, retten mehr Situationen als perfekte Etikette. Gefährlich wird es erst, wenn man auf der eigenen Geste besteht, als hätte man sie im Handgepäck verzollen lassen und müsse sie nun unbedingt einsetzen.
Woher es kommt
Begrüßungsrituale sind alte Antworten auf eine einfache Frage: Kommst du in Frieden?
Der Handschlag hat in Europa eine lange Geschichte als Zeichen der Offenheit. Die leere rechte Hand konnte zeigen, dass man keine Waffe hielt. Später wurde der Handschlag zum Symbol für Einigung und Verlässlichkeit. Er besiegelte Absprachen, Verträge und Versprechen. Bis heute schwingt davon etwas mit, wenn man sagt: „Darauf geben wir uns die Hand.“
Die Verbeugung in Japan wiederum wurzelt in einer Gesellschaft, in der Respekt, Rang und Harmonie lange sehr fein geregelt waren. Der Körper zeigt, was Worte nicht ausbuchstabieren müssen. Wer sich verbeugt, macht sich für einen Moment kleiner, senkt sich, räumt dem anderen Bedeutung ein. Das ist nicht Unterwürfigkeit im groben Sinn, sondern eine kultivierte Form der Rücksicht. Die Geste ordnet die Begegnung, ohne dass man laut über Status sprechen muss.
Wangenküsse in Teilen Europas haben viel mit Nähe, sozialer Wärme und regionalen Gewohnheiten zu tun. Sie gehören in eine Welt, in der Beziehungen nicht nur sachlich, sondern körperlich markiert werden. Man begrüßt nicht nur eine Person, man nimmt sie in den Kreis der Vertrautheit auf. Dass die Zahl der Küsse variiert, zeigt nebenbei, wie wenig „Europa“ als pauschale Etikette taugt. Schon zwischen zwei Regionen desselben Landes kann die Begrüßung wechseln wie ein Dialekt.
Der thailändische Wai verbindet Gruß, Dank, Entschuldigung und Respekt. Er steht in einem kulturellen Umfeld, in dem Zurückhaltung, Hierarchie und Höflichkeit eng miteinander verwoben sind. Die Hände vor dem Körper schaffen Nähe ohne Zugriff. Man begegnet einander, ohne den anderen zu vereinnahmen.
Der Hongi der Māori reicht noch tiefer in ein symbolisches Verständnis von Begegnung hinein. Das Teilen des Atems verweist auf Leben, Verbundenheit und Zugehörigkeit. Während der europäische Handschlag oft sagt: Ich komme ohne Waffe, sagt der Hongi sinnbildlich: Wir teilen für diesen Moment denselben Lebenshauch.
Was dahintersteckt
Hinter jeder Begrüßung steckt ein Menschenbild. Der Händedruck betont Gleichrangigkeit, Verbindlichkeit und direkte Begegnung. Die Verbeugung betont Respekt, Harmonie und das Gespür für soziale Ordnung. Der Wangenkuss betont Wärme und Beziehung. Der Wai verbindet Höflichkeit mit Distanz. Der Hongi macht aus Begrüßung ein symbolisches Teilen.
Keine dieser Formen ist „besser“. Sie legen nur unterschiedliche Schwerpunkte. Manche Kulturen zeigen Respekt durch Berührung, andere durch das Vermeiden von Berührung. Manche suchen Nähe, andere schützen den persönlichen Raum. Manche machen Rang sichtbar, andere überspielen ihn lieber. Wer das erkennt, hört auf, die eigene Gewohnheit für den natürlichen Mittelpunkt der Welt zu halten.
Das ist vielleicht die schönste Lektion der ersten Begegnung: Höflichkeit ist überall gemeint, aber sie trägt nicht überall dasselbe Gewand. Mal kommt sie als feste Hand. Mal als geneigter Kopf. Mal als Kuss in die Luft. Mal als gefaltete Hände. Mal als geteilter Atem. Und überall sagt sie: Ich sehe dich. Ich erkenne dich an. Ich möchte diese Begegnung gut beginnen.
Der Knigge-Tipp
Der beste Rat für Begrüßungen im Ausland ist erstaunlich einfach: Lassen Sie dem Gegenüber den ersten Takt. Wer nicht sicher ist, ob Hand, Kuss, Verbeugung oder Wai erwartet wird, wartet einen winzigen Moment und beobachtet. Dieser Moment fühlt sich länger an, als er ist. In Wahrheit rettet er oft die ganze Szene.
Kommt eine Hand, geben Sie die Hand. Kommt eine Verbeugung, erwidern Sie sie leicht. Kommt eine Wangenbegrüßung, folgen Sie ohne akrobatischen Ehrgeiz. Kommt ein Wai, legen Sie die Hände ebenfalls aneinander und neigen Sie den Kopf. Werden Sie zu einem besonderen Ritual eingeladen, nehmen Sie es respektvoll an – aber eignen Sie es sich nicht ungefragt an, als wäre Kultur ein Souvenirshop.
Im geschäftlichen Umfeld lohnt es sich, etwas förmlicher zu beginnen. Privat darf man sich stärker führen lassen. Und wenn doch etwas schiefgeht? Lächeln Sie, entschuldigen Sie sich kurz und machen Sie weiter. Die meisten Menschen verzeihen ein ehrliches Missverständnis viel leichter als eine rechthaberische Sicherheit.
Denn am Ende ist nicht die perfekte Technik entscheidend. Entscheidend ist die Haltung dahinter. Wer aufmerksam grüßt, grüßt fast immer richtig genug.
Kurios bereist
In vielen Kulturen begrüßt man ältere Menschen zuerst und mit besonderer Ehrerbietung. Alter geht dort klar vor Alphabet – und manchmal auch vor Titel, Rang und der Frage, wer gerade am nächsten an der Tür steht.
Kapitel 2: Wie nah ist zu nah? – Persönlicher Raum und Körperkontakt
Die Situation
Es gibt Grenzen, die sieht man nicht, und doch merkt man sofort, wenn jemand sie überschreitet. Die eigene Haustür ist sichtbar. Der Gartenzaun auch. Aber die unsichtbare Zone um den Körper, dieser kleine private Luftraum, reist überallhin mit. In der Warteschlange, im Aufzug, beim Gespräch auf einer Feier, am Empfang eines Hotels – immer haben wir ein Gefühl dafür, ob jemand angenehm nah steht oder schon so dicht herangerückt ist, dass man unwillkürlich den Bauch einzieht.
In Deutschland gilt in vielen Situationen eine Armlänge Abstand als angenehm. Nicht mathematisch genau, natürlich. Niemand steht mit dem Zollstock beim Small Talk. Aber man spürt die Regel. Ein Gesprächspartner, der zu nah kommt, wirkt schnell aufdringlich. Einer, der zu weit weg bleibt, distanziert. Der passende Abstand liegt irgendwo dazwischen: nah genug für Interesse, weit genug für Eigenraum.
Besonders bei Fremden oder flüchtigen Bekannten sind wir eher vorsichtig. Körperkontakt wird dosiert. Ein Handschlag, vielleicht eine kurze Umarmung unter Freunden, ein Klopfen auf die Schulter, wenn man sich gut kennt. Aber wer beim ersten Gespräch ständig den Arm des anderen berührt, sich vertraulich vorbeugt oder beim Reden kaum Platz lässt, löst leicht Fluchtinstinkte aus. Man tritt einen Schritt zurück, lächelt höflich, und schon beginnt ein kleines Tänzchen, das keiner bestellt hat.
Dieses Tänzchen ist eines der zuverlässigsten Zeichen dafür, dass Kulturen nicht nur in Worten, Speisen oder Festen verschieden sind, sondern auch im Abstand zwischen zwei Nasenspitzen. Nähe ist nie einfach nur Nähe. Sie kann Wärme bedeuten, Vertrauen, Respektlosigkeit, Freundschaft, Aufdringlichkeit, Zugehörigkeit oder Distanzlosigkeit. Es kommt darauf an, wo man steht – und vor allem: in welchem Land.
So macht es die Welt
In Nord- und Mitteleuropa sowie in den USA bevorzugen viele Menschen bei Gesprächen mit Fremden oder Bekannten eine gewisse Distanz. Etwa eine Armlänge ist eine brauchbare Faustregel. Man möchte den anderen gut hören und ansehen können, aber nicht dessen Atemrhythmus studieren. Nähe entsteht eher durch Worte, Blickkontakt und Verlässlichkeit als durch ständige Berührung.
Das bedeutet nicht, dass diese Regionen gefühllos wären. Auch hier wird umarmt, getröstet, gedrückt und herzlich begrüßt. Doch der Rahmen ist entscheidend. Zwischen engen Freunden darf der Abstand schrumpfen. Im Supermarkt, im Büroflur oder bei einem ersten Treffen bleibt er größer. Wer diesen Abstand unterschreitet, wirkt schnell forsch. Wer einem Norddeutschen beim Gespräch immer näher kommt, erlebt mit etwas Glück eine höfliche Rückwärtsbewegung, mit weniger Glück den Gesichtsausdruck eines Menschen, der innerlich bereits einen Rettungsplan entwirft.
In vielen Teilen Lateinamerikas und der arabischen Welt steht man einander dagegen oft deutlich näher. Gespräche werden körperlicher geführt, Wärme zeigt sich nicht nur in der Stimme, sondern auch im Raumverhalten. Man rückt zusammen, beugt sich vor, berührt vielleicht den Arm des anderen, lacht näher, spricht lebendiger. Für Reisende aus distanzgewohnten Kulturen kann das im ersten Moment intensiv wirken. Doch die Nähe meint nicht automatisch Grenzüberschreitung. Sie kann schlicht ein Zeichen von Aufmerksamkeit und Zugewandtheit sein.
Das Fettnäpfchen entsteht hier häufig nicht durch zu viel Nähe, sondern durch das Zurückweichen. Wer bei jedem Schritt des Gegenübers einen Schritt nach hinten setzt, sendet unbeabsichtigt eine Botschaft: Du kommst mir zu nah. Ich möchte Abstand. Ich fühle mich unwohl. Was als Selbstschutz gedacht ist, kann kühl, ablehnend oder sogar beleidigend wirken. In Kulturen, in denen Beziehung und persönliche Wärme stark zählen, ist der Körper eben Teil der Höflichkeit.
Japan wiederum liegt eher auf der anderen Seite dieser Skala. Dort sind größerer Abstand und wenig Körperkontakt in der Öffentlichkeit verbreitet. Begrüßungen verlaufen zurückhaltender, Berührungen werden sparsamer eingesetzt, und die Verbeugung ersetzt oft das, was anderswo durch Händedruck, Umarmung oder Schulterklopfen ausgedrückt wird. Öffentliche Umarmungen zur Begrüßung sind nicht unmöglich, aber in vielen Situationen unüblich. Gerade im formellen Rahmen wirkt Zurückhaltung respektvoller als körperliche Herzlichkeit.
Wer aus einer Kultur kommt, in der man Freundlichkeit gern anfässt, muss hier etwas umlernen. Die spontane Umarmung, die zu Hause herzlich gemeint ist, kann in Japan Verlegenheit auslösen. Nicht weil das Gegenüber unfreundlich wäre, sondern weil Nähe anders organisiert wird. Respekt bedeutet hier oft: Ich beanspruche deinen Raum nicht. Ich trete dir nicht zu nahe. Ich lasse dir Würde, indem ich Abstand halte.
Im Mittelmeerraum wiederum sind Berührungen am Arm während eines Gesprächs vielerorts deutlich normaler. In Italien, Spanien, Griechenland oder Südfrankreich kann eine leichte Berührung den Satz unterstreichen, Zustimmung zeigen oder eine kleine Brücke bauen. Man spricht nicht nur mit Worten, sondern mit Händen, Schultern, Gesten, Blicken und manchmal eben mit einem kurzen Kontakt am Unterarm.
Für Deutsche kann das zunächst irritierend sein. Wurde da gerade eine Grenze überschritten? Will die Person etwas von mir? Ist das schon zu persönlich? Meistens nicht. Oft bedeutet die Berührung schlicht: Ich bin im Gespräch bei dir. Ich meine dich. Ich erzähle nicht in den leeren Raum hinein. Natürlich gilt auch hier: Nicht jeder Mensch mag gleich viel Körperkontakt, und auch in sogenannten Kontaktkulturen gibt es persönliche Grenzen. Aber der Grundton ist ein anderer. Nähe wird eher als Verbindung gelesen, nicht sofort als Eindringen.
Das Fettnäpfchen
Das schönste Bild für dieses Kapitel ist der Beziehungs-Tango. Zwei Menschen unterhalten sich. Der eine stammt aus einer Kultur, in der Nähe Interesse zeigt. Der andere aus einer Kultur, in der Abstand Respekt bedeutet. Der erste rückt etwas näher. Der zweite weicht zurück. Der erste folgt, weil er denkt, das Gespräch verliere sonst an Wärme. Der zweite weicht erneut zurück, weil er sich bedrängt fühlt. Nach drei Minuten stehen beide an einer Wand, einer Blumenvase oder dem Rand des Buffets, und keiner weiß, warum dieses Gespräch plötzlich wie ein langsamer Gesellschaftstanz wirkt.
Das Fettnäpfchen hat zwei Richtungen. Wer zu nah kommt, kann aufdringlich wirken. Wer zu viel Abstand hält, kann kalt erscheinen. Besonders tückisch ist, dass beide Seiten sich höflich verhalten wollen. Der eine denkt: Ich zeige Interesse. Der andere denkt: Ich respektiere deinen Raum. Beide haben recht – nur nicht im selben kulturellen Koordinatensystem.
Ein deutscher Reisender in Lateinamerika kann unabsichtlich abweisend wirken, wenn er ständig Distanz herstellt. Eine Besucherin aus einer körperlich expressiveren Kultur kann in Skandinavien oder Japan als sehr direkt empfunden werden, wenn sie zu schnell zu nah kommt oder zu früh berührt. Ein Schulterklopfen, das unter Freunden harmlos wäre, kann in formellen Situationen fehl am Platz sein. Eine Umarmung, die herzlich gemeint ist, kann eine Person überfordern, die mit einer Verbeugung, einem Nicken oder einem Handschlag gerechnet hat.
Besonders heikel wird Körperkontakt, wenn Alter, Geschlecht, Rang oder religiöse Vorstellungen dazukommen. Zwischen Männern kann Nähe in manchen Ländern sehr normal sein, während Berührung zwischen Männern und Frauen zurückhaltender gehandhabt wird. In anderen Kontexten ist es umgekehrt oder abhängig davon, ob man verwandt, befreundet, verheiratet oder fremd ist. Wer also glaubt, mit einer einzigen Regel für die ganze Welt auszukommen, packt für eine Weltreise besser auch gleich nur einen Schuh ein.
Woher es kommt
Der persönliche Raum ist nicht bloß eine Laune. Er hat mit Klima, Wohnformen, Geschichte, Gesellschaftsstruktur und Kommunikationsstil zu tun. Wo Menschen traditionell enger zusammenleben, wo Familienverbände groß sind, wo das öffentliche Leben sich stark auf Straßen, Märkten und Plätzen abspielt, kann körperliche Nähe selbstverständlicher werden. Wo Privatheit, individuelle Abgrenzung und formelle Distanz stärker betont werden, wächst auch der unsichtbare Schutzraum um die Person.
Der amerikanische Anthropologe Edward T. Hall prägte in den 1960er-Jahren den Begriff der Proxemik. Damit beschrieb er die Wissenschaft vom Raumverhalten des Menschen: Wie nah stehen wir einander? Welche Distanz gilt als intim, persönlich, gesellschaftlich oder öffentlich? Hall zeigte, dass Abstand nicht zufällig entsteht, sondern kulturell gelernt wird. Wir tragen gewissermaßen eine Landkarte um unseren Körper, deren Maßstab sich je nach Herkunft unterscheidet.
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